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Prolog
Im südlichen Afrika, 2011

Der Schein des Halbmonds war von einem scharfen Weiß
und verwandelte die Sandhügel, die an wenigen Stellen mit
stacheligen Büschen bewachsen waren, in eine utopisch wir-
kende Szenerie. Wind kam jetzt auf und fegte die oberste
Schicht des Sands beiseite. Wie Nebel erhob sich der Staub,
fast einen Meter über den Boden. Ein sonderbarer Ton lag in
der Luft, einem Stöhnen gleich, dem sich das Seufzen vieler
Gequälter anzuschließen schien.

»Die Götter und Ahnen sprechen zu uns«, sagten die
Schwarzen des Kobrastamms, die von dem Geheule erwach-
ten. Sie lauschten, um zu begreifen, was ihnen die Helfer hinter
dem Horizont mitzuteilen versuchten, in der kurzen Frist, be-
vor der Mond sich verhüllen und der Sandsturm zu toben be-
ginnen würde.

Der alte Schamane verstand ihre Botschaft, und er seufzte
mit ihnen.

Dann aber verstummten sie plötzlich, und der Wind ver-
lor seine Kraft. Etwas wie Hoffnung zog in das Herz des Al-
ten, auch wenn er in seinem langen Leben gelernt hatte, dass
Hoffnung die gefährlichste aller Drogen ist.





idar-oberstein
frühsommer 2011
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1

Zita Assmann erwachte durch ihren eigenen Schrei.
Sie fuhr hoch und kam nur langsam zu sich. Ihr Blick glitt

über die Kleidungsstücke auf dem Stuhl neben dem Bett, und
sie atmete erleichtert auf. Es war nur wieder dieser Traum ge-
wesen. Sie befand sich im Hier und Jetzt und nicht in jenem
verhängnisvollen Sommer in Sambia.

Sie stand auf, ging ein paar Schritte und öffnete die Bal-
kontür. Die frische Morgenluft drang so rasch in den Raum,
als ob sie nur darauf gewartet hätte. Zita sog sie gierig ein, und
die Gespenster der Nacht verließen sie vollends.

Wieder einmal pries sie ihren vor Jahren gefassten Ent-
schluss, aus dem gemeinsamen Schlafzimmer auszuziehen.
Ihre nächtlichen Unruhen, die Heinrich nicht verstehen
konnte, hatten immer wieder zu Auseinandersetzungen ge-
führt.

Sie wandte sich um und betrachtete sich im Spiegel des
Kleiderschranks. Der Schein der Morgenröte zauberte die we-
nigen Falten von ihrem Gesicht und ließ sie so schön erschei-
nen, wie sie es in ihren besten Jahren gewesen war. Die schul-
terlangen Haare hatten das gleiche matt glänzende Blond
wie eh und je, auch wenn dies, seit einigen Jahren schon, der
Kunst ihres Friseurs zu verdanken war, und der dünne Pyjama
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bewies ihre untadelige Figur. Sie hatte stets darauf geachtet,
Sport zu treiben und mit Überlegung zu essen. Man hätte sie
ohne Weiteres für zehn Jahre jünger halten können, doch es
war eine Tatsache, dass sie im April ihren dreiundfünfzigsten
Geburtstag gefeiert hatte.

Zita hatte eine ganze Anzahl von Problemen, das ihres Al-
ters war ihr geringstes. Das größte von allen war am Tag und
in der Nacht gegenwärtig. Es schwebte, stilisiert und kunstvoll
beleuchtet, über dem benachbarten Firmengebäude und ließ
keinen in ihrer Familie vergessen, wovon sie lebten.

Adamas adamantes.
Der Unbezwingbare, der Diamant.
Der Stein, der nach einer indischen Überlieferung die gött-

liche Vollkommenheit in ihrer höchsten Form darstellt. Die
Buddhisten verehrten ihn als Glücksstein und waren der Auf-
fassung, dass er nur dort vorkomme, wo Buddha seinen Fuß
auf die Erde gesetzt hatte, während die Araber glaubten, er
mache unbesiegbar.

Zita lächelte.
Ihr Ehemann Heinrich glaubte dasselbe und Victor eben-

falls, obwohl beide derartige Behauptungen natürlich bestrit-
ten hätten.

Adamas adamantes – der Stein, der ihr Schicksal war. Der
ihr gesamtes Leben beherrschte.

Ich bin dreiundfünfzig, dachte sie trotzig und schaute da-
bei in den Spiegel. Es musste noch ein Leben jenseits dieses
Steins geben, und sie war gewillt, ein solches zu entdecken.

Nach dem Jubiläum, dachte sie. Danach werde ich es
angehen.

Das Telefon auf dem Nachttisch läutete, und Zita war
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sicher, dass es wieder einmal ihr Sohn Ludwig sein würde, der
mit ihr über den Fortschritt seiner Musicalkomposition spre-
chen wollte. Ludwig war – außer ihr – der einzige Frühaufste-
her in der Familie, und so zeitig am Morgen war er sich der
Aufmerksamkeit seiner Mutter am sichersten.

Zita hob den Hörer ab. »Assmann«, sagte sie und überlegte
dabei, ob sie Ludwig zu einem kleinen Lunch einladen sollte,
nachdem Heinrich heute auswärtige Termine wahrnehmen
musste und über Mittag nicht anwesend sein würde.

Es war allerdings nicht Ludwig, der sie an diesem frühen
Morgen anrief.

Es war der Atmer.
»Hallo«, sagte Zita und danach noch einmal, drängend:

»Bitte, melden Sie sich endlich, und sagen Sie mir, weshalb
Sie mich ständig belästigen!«

Doch wie immer in den letzten zwei Monaten, in denen
es mehrere solcher Anrufe gegeben hatte – allerdings noch
nie zu so früher Morgenstunde –, reagierte der oder die Un-
bekannte nicht. Zita konzentrierte sich darauf, dem Atmen
etwas entnehmen zu können, das ihr vielleicht bekannt vor-
käme, doch es gelang ihr auch dieses Mal nicht. Schließlich
legte sie wieder auf.

Sie starrte auf den hellgrauen Telefonapparat, und dann
kam die Angst wieder, die sich seit dem ersten dieser ano-
nymen Anrufe ständig gesteigert hatte. Zita spürte sie kör-
perlich, sie konnte sie beinahe greifen, diese dunkle Wolke,
die sich ihr und ihrer Familie näherte und Unglück über sie
bringen würde, das spürte sie mit jeder Faser ihres intuitiv be-
gabten Wesens, das sie wohl von ihrer brasilianischen Mutter
geerbt hatte.
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Sie hockte sich auf die Bettkante und versuchte, sich wieder
zu beruhigen, sagte sich, diese Bedrückungen seien vermut-
lich Erscheinungen der Wechseljahre. Doch nein: Die Anrufe
waren schließlich real und keine Einbildung, und wer so viel
Zeit auf etwas verwendete, verfolgte irgendeine, wie auch im-
mer geartete Absicht. Feine Schweißperlen bildeten sich auf
ihrer Stirn, und sie beschloss, demnächst einmal mit Georg
darüber zu sprechen. Georg war der Vernünftigste in der Fa-
milie und würde sie ihrer Ängste wegen nicht verspotten, son-
dern etwas unternehmen.

Nach dem Jubiläum, dachte Zita Assmann ein zweites Mal
an diesem Morgen, und allein die gefasste Absicht hob ihre
Stimmung wieder an.

2

Petra Eiler saß, ein hellgrünes Gummibärchen zwischen die
Zähne geklemmt, vor ihrem Laptop und schrieb den Satz zu
Ende, den Jakob Feldmann beim Interview eigentlich nicht
hatte sagen wollen. Der Inhalt dieses Satzes war aufschluss-
reich und warf ein besonderes Licht auf seine Person, beleuch-
tete die Denkstrukturen dieses Geldmenschen auf ganz spe-
zielle Weise.

Der Artikel würde Aufsehen erregen. Er würde auch ihre
eigene Position als begabte Interviewerin festigen, würde ihr
Respekt einbringen und sie ein paar Treppenstufen weiter
nach oben befördern. Ihr Ziel war es, baldmöglichst zu dem
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großen Nachrichtenmagazin zu wechseln, das ebenfalls zur
Familie des Verlags gehörte, der auch Lady herausbrachte.

Petra erlaubte sich eine kleine Pause und lutschte das Gum-
mibärchen zu Ende.

Ihr Konsum dieser klebrigen Süßigkeiten war gewaltig
gestiegen, seitdem sie sich vor einem Jahr um Mitternacht,
zu Beginn ihres dreißigsten Lebensjahrs, das Rauchen abge-
wöhnt hatte.

Anfangs war es nur Ersatz und Ablenkung gewesen, in-
zwischen hatte sich der Verzehr zu einer regelrechten Manie
entwickelt. Ein Tick, der ihr sogar ihren Spitznamen in der
Redaktion eingetragen hatte.

Bärchen.
Er war nett und bewies die Sympathie, die ihr die Kol-

legen entgegenbrachten, allerdings war er total unangemes-
sen. Nichts an ihr war knuddelig, rund oder plüschig. Und
gegen Verkleinerungsformen war Petra ausgesprochen aller-
gisch. Die nämlich trafen ins Herz. Mit ihren 1,63 Meter und
ihrer zierlichen Figur wurde sie nicht selten als »Frauchen«
betrachtet – und auch so behandelt.

Nicht nur von Männern, sondern leider auch von Kollegin-
nen wie Liane Dierolf, ihrer Chefredakteurin. Einer Frau, die
gut zwanzig Zentimeter größer war als sie selbst, niemals ohne
High Heels erschien und zudem ihren doppelten Doktortitel
vorführte wie die Damen in Ascot die Hüte.

Nicht etwa, dass Petra neidisch war.
Liane hatte einfach andere Voraussetzungen gehabt: Ihr

Vater war im diplomatischen Dienst gewesen, und Liane war
von Sprachen befallen worden wie andere Kinder von Ma-
sern, Scharlach oder Windpocken. Ihre Schulfreunde in den
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internationalen Schulen verschiedener Länder – insgesamt elf
an der Zahl, wie sie bei einer Redaktionsfeier einmal berich-
tet hatte – waren die Kinder der globalen Elite. Das Netzwerk
dieser Leute hatte ihr rasch die Führungsposition der Frauen-
zeitschrift eingebracht, für die Petra arbeitete, doch die Wahr-
heit war, dass Liane tüchtig war und dies absolut verdiente.

Die Wahrheit war aber auch, dass Lianes Führungsstil er-
heblich zu wünschen übrig ließ, und dies lag weder an der
Körpergröße noch an ihren unbestreitbaren Fähigkeiten, son-
dern an einem miesen Charakter. Wenn sie gut gelaunt war,
versäumte sie nie, die Kollegen darauf hinzuweisen, dass Petra
ein »Nudelabitur« an einem hauswirtschaftlichen Gymnasium
gemacht, leider nur die Journalistenschule besucht und kein
Vollstudium absolviert hatte. Weshalb es ihr am »philosophi-
schen Hintergrund« fehle.

Einmal war Petra die Häme dann doch zu weit gegangen,
und sie hatte sich erlaubt anzumerken, dass sie ihre Ausbil-
dung und ihren Job ganz und gar sich selbst zu verdanken
habe. Sie habe ihr eigenes Geld verdient, seitdem sie vierzehn
Jahre alt gewesen sei, indem sie Zeitungen ausgetragen, Ra-
sen gemäht, in Seniorenheimen ausgeholfen und später ge-
kellnert hatte. Und sie halte dies für einen alternativen, aber
wertvollen »philosophischen Hintergrund«. Außerdem sei sie
nie, niemals von jemandem protegiert worden.

Die Tatsache, dass sie bei einer Großtante aufgewachsen
war, weil ihre Eltern bei der Explosion einer defekten Gas-
leitung umgekommen waren, erwähnte sie nicht. Wer spricht
schon von so etwas?

Die Kollegen hatten ihr reichlich Beifall gespendet, und
Liane war ein einziges Mal in den zwei Jahren, seitdem Petra
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Redaktionsmitglied war, bei einer Konferenz länger als zwei
Minuten still gewesen. Natürlich war klar, dass sich eine sol-
che Szene nicht wiederholen durfte. Liane war nicht direkt
nachtragend, aber allzu sehr reizen durfte sie niemand.

Petra seufzte, und in diesem Moment klingelte das Telefon
auf ihrem Schreibtisch.

Wenn man an den Teufel denkt, ging es ihr durch den Sinn,
als sie die helle, schneidende Stimme ihrer Chefin hörte. Was
auch immer sie sagte, es klang stets nach Abmahnung.

»Mach mal Tempo mit Feldmann«, verlangte sie dieses
Mal. »Ich hab was Neues für dich – und es eilt!«

Es eilte immer, wenn Liane ein Telefon zur Hand nahm.
»Und worum handelt es sich?«, fragte Petra und versuchte,

ihren Unwillen nicht durchklingen zu lassen. Immerhin hatte
sie Feldmanns Geldturm gerade mal vor zwei Stunden ver-
lassen.

»Die Assmanns haben hundertjähriges Jubiläum. Ich denke,
es ist eine gute Idee, wenn wir dazu ein Interview mit dem Fir-
menchef bringen. Schließlich sind wir eine Frauenzeitschrift
und: ›Diamonds are a girls best friends‹, you know!«

Petra war in Wiesbaden aufgewachsen, und es war unmög-
lich, in Wiesbaden zu wohnen und noch nie von den Ass-
manns gehört zu haben. ASSMANN stand für Edelsteine
wie Maggi oder Knorr für Suppen und Müller für Milch und
Joghurt.

Petra war Heinrich Assmann, dem Firmenchef, schon
mehrmals begegnet. Er war ein Mann wie ein Baum, mit dem
Körper eines Ringers, gute 1,90 Meter groß, um die siebzig,
mit einem fotogenen schneeweißen Schopf, und soweit sie
wusste, hatte er noch nie einen Reporter empfangen.
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Eine ganze Anzahl von Anekdoten rankten sich allerdings
um sein cholerisches Temperament. Besonders bekannt war
die Episode, als er einen allzu nervigen Steuerprüfer geohr-
feigt hatte. Es war nach einer förmlichen Entschuldigung
Assmanns bei dem Beamten sowie einer Spende für den Per-
sonalrat der Behörde zu keiner Anzeige gekommen, aber es
hielt sich hartnäckig das Gerücht, dass die Frau des Prüfers
bald danach mit einer beeindruckenden Brillantbrosche ge-
schmückt war. Ein Geburtstagsgeschenk ihres Vaters und
ganz legal erworben, wie die Dame gerne und eifrig erzählte,
was allerdings auch nichts half.

Auf jeden Fall war dieses neue Interview reizvoll und würde
bestimmt etwas hergeben. Und anders als der Großbanker
wäre der Edelsteinkönig wohl rasch aus seiner Reserve zu lo-
cken.

Liane hatte inzwischen ununterbrochen weitergeredet, aber
im Filter von Petras Kopf war nichts hängen geblieben, was
merkenswert schien.

»Alles klar, Liane«, sagte sie deshalb, als ihre Chefin zwi-
schendurch einmal Luft holte. »Ich bin praktisch schon
dort!«

Dort war in Idar-Oberstein, wo sich die deutsche Nieder-
lassung des Assmann-Konzerns befand. Etwa eine Auto-
stunde von Frankfurt entfernt.

»Du beabsichtigst doch nicht etwa, auf gut Glück dorthin
zu fahren?«, erkundigte sich Liane ätzend.

»Natürlich mach ich das«, erwiderte Petra zuckersüß.
»Heinrich Assmann ist mein Patenonkel. Der schließt mich
mit Freuden in die Arme, wann immer ich auftauche, mit oder
ohne Termin!«
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Einen Moment lang war es still am anderen Ende der Lei-
tung.

Petra grinste und sagte dann rasch: »Du, entschuldige,
Liane, aber ich sehe gerade, dass Feldmann mich auf dem
Handy anruft!«

»Dann nimm ab, verdammt noch mal«, zischte Liane und
legte auf.

Die denkt jetzt den restlichen Tag darüber nach, ob das
mit dem Paten Spaß war oder nicht, dachte Petra genüsslich.
Denn genau das war die Schwäche der toughen Liane: einen
Scherz nicht sofort als solchen erkennen zu können, gepaart
mit mangelnder Schlagfertigkeit. Da halfen auch vier flüssig
gesprochene Fremdsprachen und zwei Doktortitel nichts. Im-
merhin war die Frau sich ihrer Mängel bewusst, weshalb sie es
bisher beharrlich abgelehnt hatte, in Talkshows aufzutreten –
oder gar eine solche als Moderatorin zu übernehmen. Und
Angebote dafür hatte es durchaus gegeben, wie Petra wusste.

Egal. Sie schob Liane auf ihre innere Warteschleife und
griff erneut nach dem Telefonhörer, um Assmanns Diamant-
handel und -schleiferei in Idar-Oberstein anzurufen.

3

»Ein Interview? Für die Lady?? Warum blockst du so was
nicht ab, Victor?«, fragte Georg verwundert.

»Was heißt, warum blockst du das nicht ab? Ich habe es an-
geleiert, Bruderherz! Das kann doch nur nützlich sein. Und es
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kostet nichts, im Gegensatz zu einer Anzeige!«, sagte Victor
im Ton eines Oberlehrers, was Georg innerlich sofort in Rage
brachte, weshalb seine Erwiderung harscher ausfiel, als er es
eigentlich wollte.

»Das haben wir doch überhaupt nicht nötig! Wir verkaufen
unsere Diamanten und Edelsteine auch ohne solche Werbung.
Außerdem war der Stil unseres Hauses stets Understatement:
Nie mehr preisgeben, als unbedingt erforderlich ist!«

»Understatement ist absolut old fashioned«, konterte Vic-
tor und maß den älteren Bruder mit einem belustigten Lä-
cheln.

Dass er nicht gleich dazu sagt, ich sei es auch, dachte Georg
und ärgerte sich noch mehr.

»Papa ist übrigens derselben Meinung«, setzte Victor jetzt
nach. »Deswegen hat er sich auch entschlossen, das Jubiläum
so groß zu feiern, wie es angemessen ist, für einhundert Jahre
Assmann. Und ich denke, ein Interview im Vorfeld ist genau
das richtige Präludium dafür.«

Du aufgeblasener Angeber, dachte Georg, jetzt wirklich wü-
tend, während sich Victor weiter verbreitete.

»Die Lady ist die auflagenstärkste Frauenzeitschrift der
Republik und ihre Leserschaft identisch mit unseren poten-
ziellen Kundinnen: gehobene Mittel- bis Oberschicht, gute
Ausbildung, gute Positionen, guter Verdienst und zu einem
gewissen Prozentsatz zusätzlich noch Partner, die all das
ebenso – oder sogar noch ein bisschen mehr davon – vorwei-
sen können. Damen jedenfalls, die nicht nur an Edelsteinen
interessiert sind, sondern sie sich auch leisten können!«

»Danke für die Belehrung«, sagte Georg nur mühsam be-
herrscht. »Dann schlag ich doch vor, du machst das mit dem
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Interview. Wird ohnehin besser sein. Diplomatischer als ich
oder gar Papa bist du ganz zweifellos!«

»Wenn du das sagst, Georg, dann klingt es wie eine Be-
leidigung«, erwiderte Victor und lächelte selbstbewusst und
provozierend ironisch. »Aber, keine Sorge, ich übernehme das
natürlich gern!«

Georg zuckte mit den Schultern und gab es auf. Offen-
bar hatte Victor die ganze Sache bereits mit dem Vater abge-
sprochen, hinter seinem Rücken wieder einmal. Er würde das
endlich klären müssen, so konnte es nicht länger weitergehen.

Während er noch überlegte, ob er die Sache gleich oder erst
nach dem Jubiläum erledigen sollte, raffte Victor seine Unter-
lagen zusammen, stopfte sie in seine Aktentasche und hatte
es plötzlich sehr eilig: »Ich muss Gas geben«, verkündete er,
»sonst verpass ich den Flieger nach Kapstadt.«

Und schon war er draußen.
Irene Wuttke, die Assistentin des Chefs, atmete erleichtert

auf.
Irene liebte nichts mehr als den Frieden. Der jedoch war

nicht immer gewährleistet, wenn Georg und Victor Assmann
aufeinandertrafen. Noch weniger allerdings, wenn der Chef
mit dabei war.

Heinrich Assmann und sein ältester Sohn Georg waren
kein harmonisches Duo. Georg neigte für den Geschmack
seines Vaters zu sehr dazu, seine Meinung zu vertreten, was
nicht selten zu den berüchtigten Wutausbrüchen des Alten
führte, während Georg sich danach verschloss wie eine Auster.

Victor, der mittlere der Assmann-Söhne, war wesentlich
geschickter darin, mit dem Vater klarzukommen. Victor hörte
dem Alten zu, pflichtete ihm bei und handelte danach nach
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eigenem Gutdünken, was der Chef in der Regel nicht mitbe-
kam, weil bereits andere Dinge seine Aufmerksamkeit in An-
spruch nahmen. Und wenn es doch einmal geschah, dass er
Victor auf die Schliche kam, fand dieser stets plausible Erklä-
rungen für sein Verhalten.

Da war zum Beispiel die Sache mit dem Jubiläum.
Irene Wuttke wusste genau, wessen Idee es gewesen war,

das Firmenjubiläum in großem Rahmen zu planen, ganz
gegen die Gepflogenheiten des Hauses, wie Georg zutref-
fend erwähnt hatte. Sie hatte es ja selbst beobachtet, wie ge-
schickt Victor seinem Vater diesen Floh ins Ohr gesetzt hatte:
Hier eine kleine Bemerkung über angebliche Erwartungen
der Kunden, dort eine Anmerkung, dass die Mitglieder von
WOD, der »World of Diamonds« in Antwerpen, dem Dach-
verband und Standesgericht der internationalen Diamanten-
händler, selbstverständlich mit einer Einladung rechneten,
und so weiter.

Am Ende hatte der Chef sich eingebildet, die Mammutver-
anstaltung sei seine eigene Idee gewesen, und so war es wohl
auch mit diesem angeblich vom Alten abgenickten Interview.

Irene Wuttke kannte sich aus.
Sie war so etwas wie das Faktotum des Hauses, obwohl sie

gerade mal achtundvierzig Jahre alt war. Mit vierzehn hatte
sie eine kaufmännische Lehre in der Firma begonnen und war
über die Jahre hinweg erst Chefbuchhalterin, danach Leiterin
des Personalwesens und schließlich Chefsekretärin und Assis-
tentin des Alten geworden.

Sie hatte noch Heinrichs Großeltern gekannt, seine Eltern,
und hatte an ihren angeblich freien Abenden jeden der Söhne
gewickelt, gesittet, ihnen die Nase geputzt, die Schularbeiten
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überwacht und die Entschuldigungen für heimliches Schwän-
zen geschrieben.

O ja, sie kannte die Assmanns.
Der Alte war ein Haudegen mit einem Näschen fürs Ge-

schäft, Georg ein feiner Kerl und begabter Gentleman-Mana-
ger, Victor ein geniales Universalschlitzohr.

Und Ludwig, mein Gott, Ludwig!
Ludwig war der einzige Assmann, der sich weder für Edel-

steine interessierte noch für das internationale Firmenkon-
sortium seines Vaters, und alle Versuche, dies zu verändern,
waren gescheitert.

Total aus der Reihe geschlagen, pflegte Heinrich diesen drit-
ten Sohn zu umschreiben.

Ludwigs Entscheidung für ein Musikstudium hatte beim
Alten den ersten Anfall ausgelöst, und weitere drohten; jedes
Mal dann, wenn der seltene Fall eintrat, dass der Chef und
sein Jüngster sich darauf einließen, eine Unterhaltung mitei-
nander führen zu wollen.

Ludwig war, und auch dies war ein Zitat Heinrichs, das
schwächste Glied der Kette. Gleich nach seiner Frau, dachte
Irene aufsässig, denn sie war kein Fan von Zita Assmann.
Seit diesem Sommer in Afrika hatte sich die Chefin ver-
ändert, kaum spürbar für weniger aufmerksame Beobachter,
aber in der Tiefe ihres Wesens hatte es Umschichtungen ge-
geben. Für Außenstehende war Zita Assmann schön, klug,
tüchtig, gepflegt und beherrscht, doch all das war die Fas-
sade. Was sich dahinter abspielte, war weder zu erkennen
noch zu erahnen.

Irgendetwas war vorgefallen in diesem Sommer, den Zita
in Sambia verbracht hatte, das war Irene klar, nur hatte all die
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Liebe, Hass und Diamanten – eine afrikanische Legende geht in Erfüllung …
 
Vor hundert Jahren eröffnete Adam Assmann in Südafrika eine Schürfmine, nachdem er einen
wertvollen Diamanten gefunden hatte. Der Stein, die »Träne der Götter«, wurde zum Symbol
der Familie. Seinen Besitzer werden einer afrikanischen Legende zufolge stets Glück und
Erfolg begleiten. Nur der jetzige Firmeninhaber Heinrich Assmann kennt den zweiten Teil der
Prophezeiung: Tod und Verderben werden den treffen, den der Stein verlässt. Als der Diamant
gestohlen wird, scheint sich der Fluch tatsächlich auf die Assmanns zu legen …
 


